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F r i e d r i c h G u l d a i s t e i n l e b e n d e s
D e n k m a l a u f w a c k e l i g e m S o c k e l .
E r a r b e i t e t a n s e i n e m R u h m , e r
p f l e g t s e i n e A u r a , u n d e r w e i ß ,
w o e r s i c h m i t s a m t s e i n e r B e -
r ü h m t h e i t z u p l a z i e r e n h a t . A b e r
e r i s t e s a u c h , d e r a n s e i n e m
m u s i k a l i s c h - ä s t h e t i s c h e n A s t z u
s ä g e n p f l e g t , a l s h ä t t e e r l ä n g s t
e r k a n n t , w i e f r u c h t b a r e s i s t , z u
f a l l e n u n d a u s e i g e n e r K r a f t w i e -
d e r e m p o r z u k o m m e n . V e r w e i g e -
r u n g a l s M e r k m a l h ö h e r e r E t a -
b l i e r t h e i t ? W i r t u n u n s s c h w e r
m i t d e n K a t e g o r i e n u n d m i t d e r
D i a l e k t i k , w e n n w i r u n s a u f G u I -
d a - H a t z b e g e b e n .

Von Peter Cosse

D
er unversehens 60
Jahre alt werdende
Wiener mit den über-
raschenden Absich-
ten, mit den umwer-

fenden Einsichten und den
nicht weniger kräftigen An-
sichten ist über die Jahre ein
Akrobat der wahrhaften Ver-
stellung, des ideologischen
Schattenspiels, der nach-
schöpferischen Demut und
des zwischenmenschlichen
Rundumschlages geworden.
Er ist - in der Sprache der
Fabel - der Igel unter den
Hasen des Musikbetriebs -
und folglich immer schon
dort, wo seine verachteten
Mitstreiter noch nicht einmal
hinwollen: Visionen, Sehn-
süchte und ohne jede falsche
Würde veröffentlichte Trieb-

kräfte katapultierten
ihn aus der Zurück-
gezogenheit des Po-
diumsdissidenten zu
einem großartig ge-
wählten Zeitpunkt
zurück in die Wirk-
lichkeit. Und - auf die
Kompositionen ge-
münzt - mit kaum
nachvollziehbarer
Lust am Gewöhnli-
chen in eine Sphäre
lustbetonten Avant-
gardismus, der in sei-
ner Mischung aus
kaltschnäuziger Ehr-
lichkeit, draller
Überheblichkeit und
verschmitzter Ge-
schäftstüchtigkeit
der „Neuen Musik"
ein kapitalistisch-hu-
manes Antlitz zu ver-

leihen scheint.
Die ersten Zeilen dieses

Würdigungsversuches mögen
die Leser mir glauben. Die
anderen lassen sich belegen.
In einem Text, den Gulda im
Vorfeld eines für den vergan-
genen März angesetzten Kon-
zerts im Linzer Brucknerhaus
für die monatlich erscheinen-
den Ankündigungen des Ver-
anstalters verfaßt hat, sind -
dem Programm entsprechend
- auch Gedanken über ein
geplantes „Hühiirnwerk mit
Musik, Tan/, Lichtshow etc.
namens 'l'aradisr Island'" zu
lesen. Guldn beabsichtigt die-
se an Sirjabins Altersprojek-
te und Wieners „(Icsamt-
kun.st.wrrk" rrimicrnric Mul-
timedia Akt IHM „in nicht all-
zu ferner Zukunft friti^/u
stellen" Dir drtallllrrtrivn

Ausführungen bezogen sich
jedoch auf drei bereits vorlie-
gende Abschnitte, die Gulda
als „konzertant vorführbar"
bezeichnete und die in einem
mit Mozart-, Beethoven- und
Gulda-Stücken sinnreich ar-
rangierten Abendprogramm
ihre Funktions- und Genuß-
tüchtigkeit beweisen sollten.
Gulda zu diesem Projekt: „Es
handelt in phantastisch-alle-
gorischer Form von Bewoh-
nern einer Insel, deren intak-
te, tradierte, weitgehend von
Ritualen bestimmte Lebens-
form unter einem greisen,
mächtigen, absoluten Herr-
scher (dessen musikalische
Symbole zwei Beethoven-Zi-
tate sind) von einer auf eben
dieser Insel landenden neuen
Gruppe gestört und in Frage
gestellt wird. Erklärte Ab-
sicht der Gruppe - (meine
neue Band PARADISE) - ist
es, auf der Insel ihr 'Cosmo-
polis' zu gründen. Die Dar-
stellung dieses Konfliktpo-
tentials ist der Inhalt von
Fragment 1 (Vorspiel und er-
ste Szene). Dieser Konflikt
wird im Verlauf des geplan-
ten Bühnenstückes in man-
nigfacher Weise ausgetragen
— unter anderem in einer
spannungsvollen erotischen
Begegnung zwischen dem
Anführer der gelandeten und
der Anführerin der eingeses-
senen Gruppe - und führt
schließlich zum Tod des Herr-
schers. Fragment 3 bringt die
Lösung des Konfliktes:
Durch den Tod des Herr-
schers und mehr noch durch
die Liebe zwischen den bei-
den Protagonisten wird jetzt
Cosmopolis und damit Para-
dise Island möglich und im
abschließenden ,General
Dance' beschworen."

INSPIRATION
UND KOMMERZ

Gulda erlaubt sich dann
noch ein paar Worte zum
ebenfalls geplanten „Concer-
to for Myself", das er mit
gesundem schöpferischen
Selbstbewußtsein als „drittes
Stück seines klassizistischen
Triptychons der Achtziger-
jahre" hervorhebt. In Klam-
mern packt den Künstler
dann der Krämergeist. Mit
Staunen liest der ansonsten
von den Interpreten nur indi-
rekt umworbene Klassik-
bzw. Klassizistik-Kunde, wie

Gulda seinem von ihm als be-
kannt vorausgesetzten „Con-
certo for Myself" zusätzlich
merkantile Rückendeckung
verleiht: „Wenn noch unbe-
kannt", so steht es in der be-
sagten Klammer, „dann
schleunigst Platten kaufen!"
Wann hat es das schon einmal
gegeben?! Sind doch die Plat-
tenaufnahmen, so sehr den
Interpreten auch an ihnen
liegt, in der direkten Rede, im
Dialog zwischen Musiker und
Publikum, zwischen Inter-
pret und Kritiker, eher mit
komplizierten Tabus belegt.
Die Platten sind ein Tribut an
den künstlerischen Alltag von
heute, sie sind Standortbe-
stimmungen und schon lange
vor ihrem Erscheinen in
Wahrheit längst durch die ra-
pide Weiterentwicklung des
Musikers überholt. Gulda
f reilich ziert sich nicht, gleich
noch die Amadeo-Bestell-
nummer des „Concerto for
Ursula" und des Cellokonzer-
tes weiterzugeben - das letzt-

genannte, wie man weiß, in
einer Einspielung mit Hein-
rich Schiff, für den der Kom-
ponist zwar auf diesem Wege
noch Reklame erlaubt, der
aber als Mensch - man weiß
es spätestens nach Guldas
Amok-ähnlichem „Zeit"-In-
terview - mit lautem Krach
durch den moralischen Rost
des Human-Zensurenvertei-
lers Friedrich Gulda gefallen
und sicher - dieses im letzten
Jahr lesend — nicht ganz sanft
gelandet ist.

Der Anstand gebietet es,
Guldas gewaltige Verdienste
um die Nachlässe von Bach,
Mozart, Beethoven, Schubert
und Debussy, um die Ent-
krampfung des öffentlichen
Auftretens und um die
Selbstentfesselung des rei-

Pwvozierendev Grenzgän~
ger des Musikbetriebes:
Friedrich Gulda, dessen
Konzerte nie nach dem

üblichen Schema verlaufen.
Als Pianist und Allround-
Inierpret eigener Werke

setzt ersieh nach zeitwei-
ser Konzertabstinenz um so
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senden, verplanten Künstlers
aus den geschnürten Pro-
gramm- und Perfektionskor-
setts unseres Musikbetriebs
in Erinnerung zu rufen. Aber
es darf den Verehrten nicht
ängstigen, wenn er von dieser
Stelle aus Geburtstagswün-
sche als eine Kapazität über-
mittelt bekommt, die bei aller
passionierten Nähe zum Ver-
braucher doch nicht ganz
leicht zu behandeln ist. Na-
türlich kann man mit ihm
projektieren, zusammen Ap-
petit entwickeln. Aber wenn
der Reizzustand schwächer
wird, ist mit diesem „comple-
te musician" zehn Jahre nach
„Midlife Harvest" - beides
beziehungsvolle Titel großan-
gelegter Platteneditionen -
nicht gut Kirschen essen.
Guldas effektvoll-hinterhäl-
tige Abreise knapp vor seinen
Konzerten bei den Salzburger
Festspielen 1988 ist nur eines
der am meisten debattierten
Beispiele kurzfristig anbe-
raumter Interessensverlage-
rung. Gulda entschwand sei-
nerzeit in Richtung „Paradise
Island". Er, der seit vielen
Jahren gegen die Salzburger
Festspiele polemisiert und
sich mit bewunderungswür-
digem Einsatz gerade in Salz-
burg für alternative Veran-
stalter stark gemacht hatte -
er war ursprünglich mit der
Direktion übereingekommen,
zusammen mit Freunden in
groß angelegten, varianten-
reichen Programmen aufzu-
treten. Daß man ihm - wohl
wider Erwarten - diese Mög-
lichkeit einräumte, dürfte
Gulda zuerst gefreut, dann
aber irritiert haben. Das alte
Feindbild von den kommer-
zialisierten, großkopferten
Festspielen stimmte nicht
mehr. Der Widersacher hatte
sich zum Partner gemausert.
Und dies schien Gulda - ver-
einfacht spekuliert - einfach
keinen Spaß mehr zu bieten.
Seine Demission, die den Ver-
anstalter natürlich in große
Schwierigkeiten stürzte, zö-
gerte er mit der Begründung
hinaus, daß alte „Rechnun-
gen" zu begleichen gewesen
wären. Unter anderem der rü-
de Umgang der Festspiele mit
ihm und vor allem mit seinem
— inzwischen auch nicht mehr
so verehrten — Kollegen Niko-
laus Harnoncourt, der zu Ka-
rajans Zeiten bekanntlich für
Salzburg kein Thema war.

KÄMPFERISCH,
PROVOZIEREND
Eine kämpferische, provo-

zierende, nach bürgerlichen
Maßstäben auch der Gemein-
heit fähige Natur — so könnte
man unter dem Benimmstrich
Guldas Wollen und Verteilen
bilanzieren. Aber was wiegt
das alles, wenn der klavier-
durchpulste Mann am Ende
des langsamen Satzes aus
Mozarts C-Dur-Klavierkon-
zert (KV 467) ein Decrescendo
wie zur Erfüllung göttlichen
Willens anbringt und wenn —
wie im Fernsehen zu sehen
war — der zweite Satz des d-
Moll-Konzertes (KV 466) mit
den Münchner Philharmoni-
kern die höchsten Wonnen ei-
ner in heller Trance sanft nu-
ancierten Themenreprise
gleichsam Wange an Wange
mit Mitspielern und Publi-
kum erreicht wurde. Es geht
in diesen Momenten etwas
aus von diesem gut genährten
Einsiedler, was die Unge-
reimtheiten, das Ärgerliche
seines vormusikalischen Er-
scheinungsbildes wie mit
Zauberkräften überlagert
und vergessen macht. Jener
Gulda, der eine lange Fugen-
entwicklung im „Wohltempe-
rierten Klavier" von Bach mit
sanftem Swing zur zeitlos
gültigen Passionsmusik ver-
klärt, kann nach; menschli-
chem Ermessen nur entfernt
mit jenem verwandt sein, der
dem sicher nicht unanfecht-
baren, aber doch in vieler
Hinsicht vorbildlichen Musi-
ker Heinrich Schiff verbal in
den Hintern getreten hat.

Nehmen wir es also Mitte
Mai, wenn der Pianist, Block-
flötist, Clavichord-Alche-
mist, Jazz-Integrator, Kom-
ponist und Ego-Großveran-
stalter am 16. seinen 60. Ge-
burtstag feiert (oder ver-
drängt...), mit guten Gründen
vielleicht auf folgende Weise:
Zwei Guldas haben uns die
Musen via Wien beschert.
Dem einen folgen wir bis ans
Ende aller musikalischen Ta-
ge, den anderen nehmen wir
ächzend zur Kenntnis und
freuen uns, wenn er eventuell
als Autor wieder etwas fabri-
ziert, was sich mit seinen
„Play piano play"-Stücken
oder mit den „Golowin-Lie-
dern" vergleichen läßt.
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